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7Zwischen Destruktionstrieb und
aggressıven Modellen

Psychologische Aspekte des Bösen

Kınohıiıts WIe » Das Schweıigen der Lämmer«, in dem annıba die Nıeren
seliner Mordopfer verzehrt;! die erschütternden Materıalıen, dıe Ivan Ka-
aInasSOV ber das Böse sammelte, das selbst Säuglingen angetan wurde
Wer ware imstande, »dıe Nachtseıte des Lebens«?® leugnen? Irotz der
Allgegenwart des »BÖösen« in der Alltagssprache (schon der Kınder
»Der/die ıst aber DÖse«), den edien, der Politik> us  z 1gurliert C
kaum als explizites ema der akademiıschen Psychologıie. Eın rund
dafür ıst, ass prımär eologıe und Philosophie als zuständıg für dieses
ebenso abstoßende WIe anzıehende Phänomen angesehen werden.*. Der
Psychiater Levıne orderte Jüngst, In der Psychologıe auf den Begriff des
Bösen, weıl rel1g1Öös und metaphysısch vorbelastet sel, verzichten »
Die Ausnahme 1M Spektrum der Psychologıen bıldet die Analytısche
Psychologıie. Seit ıhrer Begründung Üre Jung (der sıch mıt dem
Dunklen In ott beschäftigte®), tellte S1e sıch dem Bösen, spezlie dem
»Schatten«, dessen Integration der unverzichtbare Schritt in der In
dıyıduatıon se1./

Daraus ist nıcht der Schluss zıehen, die Psychologıe habe das Ose übersehen
oder VOT ihm bewusst dıe Augen verschlossen; 1elmehr analysıert S1e Phänotypen
desselben unter anderen Begriffen »Destruktivıtät«, »Aggressivıtät«, »Gewalt«,

azu dıe Bestseller: Harbort, Das Hannıbal-Syndrom. Phänomen Serienmord,
Leipzig 2001:; ders., Mörderıisches Profil. Phänomen Serlentäter, Le1ipzig 2002

SO atson, Die Nachtseite des Lebens. ıne Naturgeschichte des Bösen,
Frankfurt a.M 1995

Bezeıchnend ist dıie Rede VonNn George Bush, dıe 1.6.2002 VOT gradu-
lerten Offizıeren 1e1 » We ATIC In conflıct between g00d and eviıl, and merıca
11l call vı] by ıts ailnlec.«

Beispielhaft: Ricoeur, Symbolık des Bösen, Freiburg 1.Br 19/4: Haag, Vor
dem Bösen atlos’? München/Zürich 1978

Levine, See evil, hear eviıl, speak evil: Psychiatry, psychoanalysıs
and ev1l. In Psychoanalytıc Study (2000) DA TE

Jung, ntwort auf Hıob, 1ın ders., 7Tur Psychologıe westlicher und östlıcher
Relıgıionen, /ürıich/Stuttgart 1962, 385—506

azu Ahrams Zweig He Die Schattenseıte der Seele Wiıe INnan dıe dunk-
len Bereiche der Psyche ın dıe Persönlichkeit integriert, München 1997; Maguire,
Di1e dunklen Begleıter der Seele Die Sıeben Todsünden psychologisch betgachtet‚Olten 1996
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»Sadısmus«. Der Psychologıie ist aufgetragen, entsprechendes menschlıches Ver-
halten, Erleben und Deuten objektiv wIıe möglıch beschreiben und plausıbel
WIE möglıch erklären. afür ıst der Untersuchungsgegenstand einzugrenzen, Was
beiım Bösen schwerlıch konsensfähig gelingt; Arbeıtsdefinitionen sSınd jedoch -
umgänglıch SC.

ythen und Relıg10nen antworteten trüheren Generationen auf dıie
rage, wI1e das Ose in die Welt einbrach. Aktuell tun dies Humanwis-
senschaftlerInnen, zusehends (Gjen- und GehirnforscherInnen, aber auch
PsychologInnen. S Antworten dıfferieren MAass1ıv:

das RBöse als unentrinnbarer Impuls aus dem Es (Psychoanalyse) (Ab
schnıtt 2)
evolutionäre Miıtgıift (Ethologie, Soziobiologie) (3
olge Von Frustration (4)
oder Urc Imıtatıon erlernt (sozıale Lerntheorie) (5)

Abschnitt wıdmet sıch weıteren psychologischen spekten des >BÖ-
SCI1< sozlalpsychologischen, spezle den Feindbildern, die sıch AQUus
uUunNseTreTr Neigung ergeben, dem Bösen eın Gesıcht verleihen, sodann
entwicklungs- und dıfferentialpsychologischen Befunden.

Das ose psychologische Arbeıtsdefinitionen

Nıemand würde eınen Hurrıkan als böse schelten, In dessen Flutwellen
Hunderte Menschen ertrinken (anders sähen dies Angehörıge anımıisti-
scher Naturreligi0nen). ıne solche Katastrophe ist vielmehr eines der
mannıgfaltigen Übel, die unNnserer condıtıon humaine gehören und uns
Leid, Schmerz und schließlich den Tod bringen. Schwankender wırd
SCT eı be]l einem Schlachthausangestellten, der jeden Montagmorgen
Hunderte Schweine ote eın naturnotwendiges bel für die einen! ber
»bÖöse« für jene VegetarıerInnen, die den Tieren das Anrecht auf ıhre
natürliıche Lebenserwartung zusprechen! Von »bÖöse« kann demnach erst
1m Bereich des Sıttliıchen die ede se1n, WEenNnNn Rechte VoN Personen und
anderen Lebewesen verletzt werden.® Dies ermöglıicht den Brücken-
schlag den 1mM psychologischen Dıskurs übliıchen ynonymen
»Aggression«,? »Gewalt«, !0 »Sadismus«, !! »Destruktivität«.!?% Dıesen

(Jörres Rahner, Das OSse Wege se1lıner Bewältigung ın Psychotherapieund Christentum, Freiburg LBr.. 1982, 2 ’ Baumeister, vıl Insıde human
cruelty and violence, New ork 1997, » I he of human evı] involve
actı1ons that iıntentionally harm other people.«

Nolting, Lernfall Aggress1on. Wiıe S1e entsteht. Wiıe Ss1e vermındern Ist,
Reinbek 993

Schäfer Hg.) Aggression und Gewalt unter Kındern und Jugendlichen, GÖt-
tingen 1999
11 Schorsch, ngst, Lust, Zerstörung. Sadısmus als sozlales kriminelles
Handeln:; ZUT Psychodynamık sexueller 1ötungen, (Heßen 2000
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Begriffen ist geme1nsam, dass s1e Täter und pfer implizieren. Die
Rechte letzterer (so auf Unversehrtheıt, Würde) werden verletzt, WE
s1e nıcht überhaupt mılliıonenfach geschehen der Vernichtung
heimfallen. » BÖöse« wırd als ethischer Begriff verwendet, und nıcht, wI1e
ıIn dualistischen Weltanschauungen, einem metaphysıschen Wesen
hypostasılert.
» BÖöse« ist eın Verhalten, WE 6S die Integrität VO  — Menschen er
anderen Lebewesen) verletzt, ohne dass dafür eın zwingender rund
vorliegt (ein Zahnarzt INUSS miıtunter Schmerzen ufügen), sSe1 65

absıichtlich, gar mıt Lust, se1 O® aus Zwang Kontrovers ist, ob auch etzZ-
eres »hbÖöse« ist, we1l keine frelıe Entscheidung erlebt wiırd. Psychologıe
wiırd auf eine vorschnelle ertung verzıiıchten und verstehen und
erklären versuchen, sıch Menschen Bösem o  ‚WU: en

Eıne weıtere Möglıchkeıt, sıch psychologisch dem »BÖösen« nähern, hıetet der
labelıng approach. Was bezeichnen Menschen als »hbÖöse«? uch Steuerhinter-
zıehung? (Oder 11UT schwerere Delıkte, wWwI1e Kındesmissbrauch? Auch ZU)] »BÖösen«
entwickeln Menschen »persönlıche Konstrukte«, die zentrales IThema psychologıi-
scher Forschung sind, !® weiıl S1Ee Erleben und Verhalten strukturieren. Wer
1938 in Wıen nıcht als »bÖöse« qualıifizierte, dass die Juden mıt Zahnbürsten das Stra-
Benpflaster SCHArubDen mussten, gesellte sich eher denen, dıe S1e €e1 auch noch
verhöhnten. Dem Wäal freilıch ıne assıve Dehumanısıerung vorausgegangcCnh, die
die Schwelle ZUT Gewaltbereitschaft drastiısch senkt.!*

Das Böse: eın angeborener Urtrieb

Wie jede Humanwıssenschaft basıert auch die Psychologie auf anthro-
pologıschen Vorausannahmen. Ob der ensch als »ZUL« (Rousseau)
oder >durch und uUurc bÖöse« (Gen 0,5) gesehen wird, präfiguriert eiıne
Psychologıe des Bösen. !> ıne pessimistische IC vertrat Teuvu! in
seiner resignatıven Altersschrift » Das Unbehagen In der Kultur«. Er
konstatierte »dıe angeborene Neigung des Menschen ZU »BÖösen«, ZUT

Aggress1on, Destruktion und damıt auch ZUT Grausamkeit«.16 Im Unter-
schled selner rüheren Auffassung, wonach Aggression AdUus der VeOTI-
wehrten Befriedigung 1D1d1Nn0ser Bedürfnisse resultiert, hypostasıierte
unter dem Eiındruck des Ersten Weltkrieges eınen biologisch verwurzel-

Fromm, Anatomie der menschlıiıchen Destruktivıtät. Gesamtausgabe Band
VE ünchen 1989
13 Kelly, Psychologıie der persönlıchen Konstrukte, Paderborn 986

Bandura u Dısınhibition of aggression through dıffusıon of responsı1bılıty
and dehumanısatıon of victıms. In Journal of Research in Personalıty (1975) PE
269
15 Fromm, Die Seele des Menschen. Ihre Fähigkeıt ZU) (Gjuten und Bösen, 1ın
Gesamtausgabe and IL, ünchen 1989, 159268

Freud, Fragen der Gesellschaft. rsprünge der Relıgion (Studienausgabe 9)
Frankfurt aM 1974, 248
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ten unıversalen Destruktionstrieb den » Thanatos« D Dieser Jjege
Wettstreıt MIıt dem » Eros« der »dıe ebende Substanz erhalten und

größeren eıten zusammenzufassen« estre 1ST 18 Letztlich
aber werde der anatos die Oberhand gEeEWINNCN enn y»das Ziel alles
Lebens 1ST der<
Wer »Aggressionsne1gung« als »ursprünglıche selbstständiıge Irıeban-
lage des Menschen« auffasst 19 beurteilt die pädagogischen Möglıch-
keıten, S1C reduzieren, skeptisch. 7T war postulierte Freud eine Erzıie-
hung, die Ich schafft, Es WAar.20 ber diıes Öönne nıcht gänzlıch
verhindern, ass Aggressionen, aufgrund des Über-Ich nıcht ach außen
abgeführt, sıch den Organısmus wenden und OI schwere Schä-
18gUNg« bedeuten. »Es sıeht wirklıch ausS, als ussten WIT anderes und
andere zerstören, uns nıcht selber zerstören — GewI1ss e1INC trau-
I19C Eröffnung für den Ethıiker «21 Von daher versteht sıch ass Freud
den »Glauben die >(Güte«< der menschlichen Natur« für 5ITIO der
schlımmsten Ilusi:onen 1e 77

[Das Böse Mitgift der Evolution und den (Genen

Irotz des Booms humanıstischer Psychologien TOTLZ des S1egeszugs des
behavioristischen aradıgmas bis die infzıger TC dıie ese dıe
Neigung ZU >BÖösen« SC dem Menschen nıcht ankondıtionıiert, sondern
angeboren, hat sıch nıcht NUur gehalten, sondern ıst untermauert worden,
zunächst UuUrc dıe Ethologie,23 später die Sozlobiologıe.24 el Dis-
zıplınen en miıt der Psychologıe SEMEINSAM siıch die Beschre1i1-
bung und rklärung VOonNn Verhalten bemühen allerdings auch bel 11e-
ICN 7 war NI der Transfer VOonNn Gesetzmäßigkeıten Verhaltensreper-
olıre VOoO  — T1ıeren auf Menschen problematiısc ber die Hominıden VoNn

Erstmals »Jenseıts des Lustprinz1ıps« Freud Psychologıe des Unbe-
wussten (Studienausgabe 3} Frankfurt a.M 1975 248 ders Vorlesungen Eın-
ng dıe Psychoanalyse (Studienausgabe Frankfurt aM 969 536—547)
Gründlıch Battke IDERN ÖOse be1 1gmund Freud und Jung, Düsseldorf 978

Freud SA 9 (Anm 16) 246
19 Ebd 245

Freud SA 1 (Anm 179 516
FA Ebd 538

Ebd 537 [ hiese pessimistische Sıcht unterstrich Freud SCINCIN 938 begon-
und nıcht mehr vollendeten » Abrıss der Psychoanalyse« Frankfurt 1977

12f
azu mıiıt psychologischem kzent Irle Hg.) Enzyklopädıe der Psycho-

logıe [T heorıe und Forschung, Serlie Bıologıische Psychologıe Vergleichende
Psychobiologıie, Göttingen 99®%

Wright, Diesseıits VON Gut und O0SsSe Die bıologıschen Grundlagen unseTeT

Ethık, München 1996:;: Voland, Grundrıiss der Soziobiologıie, Heıdelberg 2000;
Wuketits, Verdammt ZUT Unmoral. Zur Naturgeschichte VO  — Gut und Böse,

München 1993
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der Gattung der Säugetiere abstammend, tragen in den tieferen eNırn-
schichten alte stammesgeschichtlıche Engramme mıt

Nachhaltıge Impulse rhielt dıe Dıskussion über das yBÖöse« Von Konrad Lorenz,“
der oft als » Der mıiıt den Graugänsen« etikettiert oder als Theoretiker gewalttätiger
polıtischer Systeme attackiert wird 26 Er definierte Aggression als ınnerartlıches
Kampfverhalten VOINl 1er und Mensch, hielt dieses für einen nstinkt und bescheinig-

ıhm, der Erhaltung der insofern förderlich se1n, als verhıindere, ass sıch
viele ArtgenossInnen auf Ng aum zusammendrängen, sondern sıch

gleichmäßiger verteılen. 1e6S$ erhöhe dıe Reproduktionschancen auc: Schwächerer)
und erkläre die Fiıxierung der Säugetiere auf ıhr Revıer, die der Menschen auf rund-
besitz und Territorium.*” Gerade die Anfällıigkeıit vieler ZeıtgenossInnen für rechts-
radıkale Warnungen, uns TO ıne Überflutung durch Fremde, verleıiht dieser
These beklemmende Aktualität.“8 Arterhaltend se1 Aggression auch deswegen, weiıl
sıch durchsetzungsfähigere Organısmen eher aarch und hren Nachwuchs besser
schützen könnten.

Lorenz konstatıiert, die mMensSCNAHliLche Spezles habe sıch aufgrund der
technologischen Entwicklung In höchste Gefahr gebracht, VOT em
durch affen, dıie die natürlıche Tötungshemmung ausschalten, aber
auch dadurch, dass uUunNnseTE Lebenswelt wenig Ventile biete, aggress1ive
Triebhandlungen abzulassen.?? Aus diesem TUnN! empfiehlt das
»reinıgende Abreaglieren« aggressiver Impulse, etwa 1m Sport.?®

dies wirklıch die erwünschte Katharsıs schafft, wurde wiederholt
experımentel]l überprüft.?' Dıiıe Ergebnisse sınd ernüchternd: Personen,
die äftıg ın dıie Pedale eines Heimtrainers gefreten9 ze1g-
ten anschließend In einem )Lernexperiment« stärkere Neigungen, einem

Lorenz, Das sogenannte Ose Zur Naturgeschichte der Aggress1on, Wiıen
1963; vgl Stamm Leier (Hg.) Die Psychologie des Jahrhunderts, VI
Lorenz und dıe Folgen, Zürich 1978

BSpw. Rattner, Aggression und menschnlıiche atur. Indivıdual- und Sozı1al-
psychologıe der Feindseligkeıt und Destruktivıtät des Menschen, reiburg i.Br. 1970,
bes 35

Lorenz (Anm 255 48—58
er Sozlobiologe Wuketits (Anm 24) er! sıch dıe demagogisch leicht schür-

bare Xenophobıe damıt, Aass NSeTC Vorfahren über Jahrmilliıonen in kleinen Grup-
DCHM lebten und ın diıesen eınen nepotistischen Altruismus entwiıckelten, dessen Kor-
relat dıe Furcht VOT Fremden bzw. atente Aggressivıtät Ss1e ist y»Menschen
sınd genetisch für den thnozentrismus prädestiniert« Alle Menschen würden

ehesten dann Brüdern und Schwestern, WE WIT VOINN einem extraterrestri-
schen Feınd edroht würden sehen 1m Hollywood-Spektake »Indepen-
dence day«.

Lorenz (Anm 23%
Ebd., Ebentfalls Schmidt, I )as Gemeinschaftsleben des Menschen, 1ın

Stamm/Zeier (Anm 23 bes 4572 In Abschnıitt wırd geprüft, ob solche Katharsıs
das Aggressionspotential tatsächlich reduzlert.
31 Überblick in Nolting (Anm 9); 175—290; Bandura, AggressIion: ıne sozlal-
lerntheoretische Analyse, Stuttgart 1979, 271—355; Petermann Heg.) ngs und
Aggression be1 Kındern und Jugendlıchen. Ursachen, Förderung und Therapıe, Mün-
chen 1993
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Provokateur Elektroschocks verabreichen.*? erbales Abreagıeren,
etwa ın der FKForm imagınären Beschimpfens eines Wiıdersachers, steigert
den Arger.33 Dass das Zerschlagen alter Tassen Aggressivıtät mindert, ist
eın Aberglaube. Erwiesen ist jedoch, ass sıch VOT allem Männer eINO-
tional erleichtert fühlen, WEeNnNn sı1e auf eine s1e gerichtete Aggres-
S10N mıiıt Vergeltung reagiert haben.*“
Während dıie Ethologıe iıhren Fokus auf die Arterhaltung legte, zentriert sıch die
Sozlobiologie auf die Gene, dıe insofern »egolstisch« selen, als S1e das Lebewesen
und die als Vehikel verwenden, sıch selbst erhalten.*5 Um hre Fıtness
optimıeren, begünstigen S1e, bei Tieren WIe be1 Menschen, Verhaltensweisen, dıe
>hbÖse« und grausam erscheinen. SO ühren dıe südamerikanıschen Mundurucu
regelmäßig Ausrottungsfeldzüge gCgCH hre Nachbarn, angeblich der Ehre und
Anerkennung für dıie S1egestrophäen (abgeschlagene Köpfe) wiıllen. AaKliısc wırd
adurch der Jagddruck auf die Pecarıs, ıne kleine Wıldschweinart, gesenkt, sodass
auch dieser Krieg ıne »adaptıve Antwort auf verschärfte Fitnesskonkurrrenz se1ı36  Anton A. Bucher  Provokateur Elektroschocks zu verabreichen.?? Verbales Abreagieren,  etwa in der Form imaginären Beschimpfens eines Widersachers, steigert  den Ärger.?3 Dass das Zerschlagen alter Tassen Aggressivität mindert, ist  ein Aberglaube. Erwiesen ist jedoch, dass sich vor allem Männer emo-  tional erleichtert fühlen, wenn sie auf eine gegen sie gerichtete Aggres-  sion mit Vergeltung reagiert haben.?*  Während die Ethologie ihren Fokus auf die Arterhaltung legte, zentriert sich die  Soziobiologie auf die Gene, die insofern »egoistisch« seien, als sie das Lebewesen  und die Art als Vehikel verwenden, um sich selbst zu erhalten.?° Um ihre Fitness zu  optimieren, begünstigen sie, bei Tieren wie bei Menschen, Verhaltensweisen, die  >»böse« und grausam erscheinen. So führen die südamerikanischen Mundurucu  regelmäßig Ausrottungsfeldzüge gegen ihre Nachbarn, angeblich der Ehre und  Anerkennung für die Siegestrophäen (abgeschlagene Köpfe) willen. Faktisch wird  dadurch der Jagddruck auf die Pecaris, eine kleine Wildschweinart, gesenkt, sodass  auch dieser Krieg eine »adaptive Antwort auf verschärfte Fitnesskonkurrrenz (sei) ...  und nicht etwa ... Ausdruck eines pathologisch degenerierten Umgangs mit aggressi-  ven Impulsen.«?° Damit grenzt sich die Soziobiologie von der These eines angebore-  nen Aggressionstriebes ab. Entscheidend sei vielmehr der »Selbsterhaltungswille« der  Gene, der sich auch darin manifestiere, dass Stiefkinder, mit Mutter und/oder Vater  nicht genetisch verwandt, signifikant häufiger misshandelt oder verwahrlost wür-  den.?7  Sowohl Ethologen als auch Soziobiologen wenden sich gegen naturalis-  tische Fehlschlüsse, die darin bestehen, dass biologische Fakten zu ethi-  schen Normen erhoben werden. »Wir haben immer wieder betont, dass  der Mensch von Natur zur Selbstbeherrschung geschaffen ist — gewis-  sermaßen ein Kulturwesen von Natur.«38 Eine soziobiologische Sicht auf  das Böse verhelfe aber zu einer realistischen Sicht auf den Menschen,  der primär »auf seinen eigenen (individuellen) Vorteil bedacht« sei, so-  dann auf den der ihm (genetisch) Nahestehenden, denen gegenüber ein  nepotistischer Altruismus angeboren sei.?® Nichtsdestotrotz lasse sie »er-  kennen, wodurch das »wirklich Böse« gefördert wird, und man kann  Postulate aufstellen, wie ihm entgegengewirkt werden könnte«.*0  32 Aus Nolting (Anm. 9), 183.  33 A.C. Bohart, Toward a cognitive theory of catharsis. In: Psychotherapy: Theory,  Research and Practice 30 (1980), 192-201.  34 Nolting (Anm. 9), 188f.  35 Dazu den Bestseller: R. Dawkins, Das egoistische Gen, Hamburg 1996; Voland  (Anm. 24), 4.  36 Voland (Anm. 24), 128f.  37. Ebd.; 286f.  38 I Eibl-Eibesfeldt, Der Mensch — das riskierte Wesen. Zur Naturgeschichte der  Unvernunft, München 1988, 209.  39 Wuketits (Anm. 24), 203.  40 Ebd.und nıcht etwa36  Anton A. Bucher  Provokateur Elektroschocks zu verabreichen.?? Verbales Abreagieren,  etwa in der Form imaginären Beschimpfens eines Widersachers, steigert  den Ärger.?3 Dass das Zerschlagen alter Tassen Aggressivität mindert, ist  ein Aberglaube. Erwiesen ist jedoch, dass sich vor allem Männer emo-  tional erleichtert fühlen, wenn sie auf eine gegen sie gerichtete Aggres-  sion mit Vergeltung reagiert haben.?*  Während die Ethologie ihren Fokus auf die Arterhaltung legte, zentriert sich die  Soziobiologie auf die Gene, die insofern »egoistisch« seien, als sie das Lebewesen  und die Art als Vehikel verwenden, um sich selbst zu erhalten.?° Um ihre Fitness zu  optimieren, begünstigen sie, bei Tieren wie bei Menschen, Verhaltensweisen, die  >»böse« und grausam erscheinen. So führen die südamerikanischen Mundurucu  regelmäßig Ausrottungsfeldzüge gegen ihre Nachbarn, angeblich der Ehre und  Anerkennung für die Siegestrophäen (abgeschlagene Köpfe) willen. Faktisch wird  dadurch der Jagddruck auf die Pecaris, eine kleine Wildschweinart, gesenkt, sodass  auch dieser Krieg eine »adaptive Antwort auf verschärfte Fitnesskonkurrrenz (sei) ...  und nicht etwa ... Ausdruck eines pathologisch degenerierten Umgangs mit aggressi-  ven Impulsen.«?° Damit grenzt sich die Soziobiologie von der These eines angebore-  nen Aggressionstriebes ab. Entscheidend sei vielmehr der »Selbsterhaltungswille« der  Gene, der sich auch darin manifestiere, dass Stiefkinder, mit Mutter und/oder Vater  nicht genetisch verwandt, signifikant häufiger misshandelt oder verwahrlost wür-  den.?7  Sowohl Ethologen als auch Soziobiologen wenden sich gegen naturalis-  tische Fehlschlüsse, die darin bestehen, dass biologische Fakten zu ethi-  schen Normen erhoben werden. »Wir haben immer wieder betont, dass  der Mensch von Natur zur Selbstbeherrschung geschaffen ist — gewis-  sermaßen ein Kulturwesen von Natur.«38 Eine soziobiologische Sicht auf  das Böse verhelfe aber zu einer realistischen Sicht auf den Menschen,  der primär »auf seinen eigenen (individuellen) Vorteil bedacht« sei, so-  dann auf den der ihm (genetisch) Nahestehenden, denen gegenüber ein  nepotistischer Altruismus angeboren sei.?® Nichtsdestotrotz lasse sie »er-  kennen, wodurch das »wirklich Böse« gefördert wird, und man kann  Postulate aufstellen, wie ihm entgegengewirkt werden könnte«.*0  32 Aus Nolting (Anm. 9), 183.  33 A.C. Bohart, Toward a cognitive theory of catharsis. In: Psychotherapy: Theory,  Research and Practice 30 (1980), 192-201.  34 Nolting (Anm. 9), 188f.  35 Dazu den Bestseller: R. Dawkins, Das egoistische Gen, Hamburg 1996; Voland  (Anm. 24), 4.  36 Voland (Anm. 24), 128f.  37. Ebd.; 286f.  38 I Eibl-Eibesfeldt, Der Mensch — das riskierte Wesen. Zur Naturgeschichte der  Unvernunft, München 1988, 209.  39 Wuketits (Anm. 24), 203.  40 Ebd.USATuC eines pathologisch degenerierten Umgangs mıit aggress1-
ven Impulsen. «® Damıt grenzt sıch dıe Sozilobilologie VO  —_ der These eines angebore-
nen Aggressionstriebes ab Entscheidend sel vielmehr der »Selbsterhaltungswiılle« der
Gene, der sıch auch darın manıfestiere, dass Stiefkinder, mıiıt Mutltter und/oder ater
nıcht genetisch verwandt, signıfıkant häufiger mi1isshandelt oder verwahrlost wWwüÜr-
den.?7

Sowohl Ethologen als auch Soziobi0ologen wenden sıch naturalıs-
tische Fehlschlüsse, die darın bestehen, dass biologische Fakten ethi-
schen Normen rhoben werden. » Wir en immer wieder betont, dass
der ensch VO  — Natur ZUT Selbstbeherrschung geschaffen ist DEeWIS-
sermaßen eın Kulturwesen VOonNn Natur.«>8 ıne sozi1obiologischei auf
das OSse vernhneiltfe aber eiıner realıstischen 1C auf den Menschen,
der primär »auf seinen eigenen (indıviduellen) Vorteil bedacht« sel,
ann auf den der ıhm (genetisc Nahestehenden, denen gegenüber eın
nepotistischer Altruismus angeboren ce1.9 Nıchtsdestotrotz lasse S1e »
kennen, wodurch das ywirklıch Böse« geförde wird, und INan kann
Postulate aufstellen, WIE ıhm entgegengewıir werden könnte«.40

Aus Nolting (Anm 9) 183
33 Bohart, Toward d  ‚. cognıtive theory of catharsıs. In Psychotherapy: Theory,
Research and Practice (1980) 192—201

Nolting (Anm 188t
Dazu den Bestseller: Dawkins, Das egolstische Gen, Hamburg 1996; Voland

(Anm 24),
36 Voland (Anm 24), 28f.

Ebd., 286f.
Eibl-Eibesfeldt, Der Mensch das riskierte Wesen. Zur Naturgeschichte der

Unvernunft, ünchen 1988, 209
Wuketits (Anm 24), 203
Ebd
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Man Mag uch 1€e6$s als Z biologistisch ablehnen:;*' andererseits werden psycho-
biologische Faktoren beı der Erklärung aggressiven und antısozıalen Verhaltens uch
1Im renommıerten »Handboo of Child Psychology« berücksichtigt. Cole Dodge
referieren zahlreiche Studıen, gemäß denen starke Aggressivıtät auc sıch
selbst, bis 7, suızıdalen Affekten), mıiıt einer geringeren Produktion des Neurotrans-
miıtters Serotonin einhergeht.““ Miıttels der in der Gehirnforschung üblıchen Positron-
Emmissions- Tomographie 1e13 sıch zeigen, dass neurologische Anomalıen 1m Stirn-
kortexX, wIıe S1e be1 ] 3)jährigen Jugendlichen festgestellt wurden, signıfıkante Drädık-
oren für Delinquenz in der späteren Adoleszenz waren. ® Allerdings unterstreichen
auch diese Studien die unhintergehbare Wechselwirkung zwischen psychobiolo-
gischen und sozlalpsychologischen Faktoren: letzteren wollen WITr uns NUun ©6Il-
den

Ose aufgrund VON Frustrationen

Wenn eiıne Dreijährige einen Schemel ZUIN Küchenkasten schiebt,
AUS einem höheren ega Schokolade olen, und wenn die Mutltter S1e
daran hindert, reaglert Ss1e mıit Wut, ja gar damıiıt, 1ıld sıch oder g -
zielt nach der Mutter schlagen. Gewalt als olge Von Frustratıon, dıe
sıch als Störung einer zielgerichteten Aktıvıtät, Mangelzustan oder
Angriff konkretisieren kann, ist der Kkern der Frustrations-Aggress1ions-
theorıe VO  — Dollard und Mitarbeitern.“* Diese Theorie beflügelte die
empirische Erforschung der Gewalt, die denn auch Isbald Ergebnisse
präsentierte, dıe das Dollard’sche Theorem partiell in rage stelilten
Frustration kann zwar gewalttätigen Reaktionen führen, aber auch
ganz andere Folgen zeitigen: konstruktive Problemlösungen, eube-
wertung der Sıituation (den anderen geht 6S och mieser), Regression,
Flucht.® Zudem sınd Frustrationen keineswegs notwendige Antezeden-
ZC61N für y>bÖSsSes< Verhalten

Adolf Eichmann eın ebenso monströses WIe »banales« Beispiel Hannah
Arendt*®) neNNECN verbrachte ın Auschwitz dıe Abende 1mM Trauten Kreis se1iner
Famılie, Morgen wıeder seiner Todesarbeit nachzugehen. |Dem könnte
freiliıch entgegengehalten werden, Frustrationen hätten sıch bereıts früher, speziell in
der Kındheit angesammelt, womıt uch Dollard und Mıtarbeiter rechneten, die als
Frustrationen uch Stillsıtzen in der Schule, autokratische Erziehung eic auflısteten.
Die entwicklungspsychologische Vulnerabilitätsforschung hat aber gezeigt, dass

41 Massıve Krıitiken be1 Fromm (Anm LZ% Nolting (Anm 9) f!
OIle Dodge, Aggression and Antisocıal Behavıor, ıIn Damon

Heg)) Handbook of Child Psychology, Volume three Socılal, Emotional, and Per-
sonalıty Development, New York 779—-862, SDCZ. 8508—815; vgl Stein,
TIhe Neurobiology of vıl Psychiatrıc Perspectives Perpetrators. In Ethnicıity
Health (2000), 303—315, bes 307
43 Coie/Dodge (Anm 42) 812

DDt Dollardu Frustration und Aggression, Weinheim 1971
45 Nolting (Anm 9)P

Arendt, Eıchmann iın Jerusalem. Eın Bericht Von der Banalıtät des Bösen,
München 1963:; vgl auch Watson (Anm 23 366f.
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viele Kınder, ın desolatesten Mılıeus wıiederholt frustriert, resilıenten und sozıal
integrierten Persönlichkeiten heranwuchsen.“” Freilich nıcht alle Als wıederholt fest-
gestellte Spätfolgen physischer und/oder psychischer Gewalt konstatierte Engfer »be1
Jugendlichen und Erwachsenen erhöhte Aggressionsbereıitschaft, Alkohol- und Dro-
genmissbrauch und emotionale Probleme bıs hın ZUT Suizidneigung«.“S®
Dollard’s Theorie implızıert, Menschen VOT unnötigen, besonders bos-
haften Frustrationen bewahren Sıe gänzlıch verhindern, ist nıcht
möglıch und nıcht wünschenswert, we1ıl eıne tabıle Ich-Identität Frust-
ratiıonstoleranz erfordert *9 Aggressionsmindern wäre auch eıne gezielte
ekämpfung der Armut,>®© hierzulande ebenso WIEe global. In jJenen Ge-
genden, die der amerıkanische Präsıdent als »eVIil« bezeichnete, darben
viele Menschen ohne Zukunftsperspektiven ahın, auch in Palästina.
Solche Entbehrungsfrustration ntlädt sıch aber ISO eher in Gewalt, Je
mehr aggressive Modelle der Hınweisreize präsent sınd, WAas ZUT SOZ1A-
len Lerntheorie des >BÖösen« überleitet.

Böses: urc Imıtation erlernt?

Dass Gewalt uUurc schlechte Vorbilder ausgelöst werde, befürchtete
schon ato, der den Heranwachsenden Homer und Hes1o0d, we1ıl diese
dıe Untaten der Götter und Helden besangen, vorenthalten wollte Un-
verändert argumentieren die Medienpessimisten, indem S1e Computer-
spiele und Gewaltvıdeos als mıtverantwortlich für die Bluttat iın Erfurt
machen. Dass auch das y>RBÖöse« erlernt wird, spezlie durch Imitation,?! ıst
die zentrale Aussage der sozlalen Lerntheorie VO  — Bandura.>2 In
seınen klassıschen Experimenten zeigte Kındergartenkıindern, real
oder DCI Fılm, WIe eıne uppe malträtiert wurde, worauf diese s1ign1fi-
ant häufiger gewalttätige Handlungen ausübten. Konnten Kınder sehen,
wıe die aggressive Person belohnt wurde (vikarısıerende Verstärkung),

Rollet, Frühe ınadhe1 Störungen, Entwicklungsrisiken, Förderungsmöglıch-
keıten, ın (Jerter Montada Hg.) Entwicklungspsychologıe, Weinheim
2002, bes TE

Engfer, Miısshandlung, Vernachlässigung und Missbrauch VOoN Kındern, ın
(Jerter / 'ontada Hg.) Entwicklungspsychologie, eiınheim 2’ bes 806

Krappmann, Sozlologische Dımensionen der Identität, Stuttgart 1974, 1A0
167

Dodge u Soc1lalızation mediators of the relatıon between SOC1I0eCONOMIC
StTatus and chıld conduct problems, 1n ıl Development 65 (1994) 649665 ze1g-
ten, dass in Famıilıen »harsche physısche Dıszıplinierung« sıgnıfıkant häufiger
ıst und die Gewaltbereıitschaft erhöht.
51 Nachahmungsverhalten begınnt früher als VO  - Pıaget ANSCHOMMECN, der dieses

Begınn des zweıten Lebensjahres auh Vorgeburtliıche Entwicklung
und frühe Kındheiıit, ın 0Qerter/L. Montada (Anm 47), bes 1 54f. Durch Imıtation
gelernt wırd uch 1mM Tierreich: Eibl-Libesfeldt, Grundriss der vergleichenden
Verhaltensforschung, München 1999, 384{., 729

Bandura (Anm 31)
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rhöhte sıch das Ausmaßj} Aggressivıtät markant umgekehrt sank 6S
WenNn der Übeltäter dıiszıplinıert wurde
7Zweifellos können bösartıge Modelle bewirken ass Kınder entspre-
chende skrıpts entwıckeln dıe ihr Verhalten steuern wWwenn S1C ähnlı-
che Sıtuationen geraten 53 DiIies I1NSO mehr wenn wıiederholt erfahren
wiırd mıt aggress1VvVCcm Verhalten dıie gesteckten 1ele erreichen
iINO die Überzeugung gestärkt wiırd dieses SC1 gerechtfertigt 54

Dennoch bewirken bösartıge Modelle nıcht zwıngend Imıtation Dafür 1sSt Oraus-

gesetzt dass sıch Kınder mıiıt ihnen identifizieren 1€eSs tiun SIC uUummso eher JC mehr
Wertschätzung S1C hnen entgegenbringen Ohnehin sınd Personen des soz1alen
Nahbereichs die häufigsten und wıirksamsten Vorbilder Mutter dann ater oft
ältere Geschwister die Großeltern Miıt gewalttätigen FernsehheldInnen identifizı.e-
[CI sıch Kınder VOT allem dann WC S1C aufgrund CISCHNCI Erfahrungen deren Ver-
halten gerechtfertigt finden 7 war wiırd redundant gewarnt mediale Gewaltdarstel-
lungen erhöhten dıe Aggressıvıtät Horrorfilme hrten dıie »Nachahmungsdelın-
YJUCHNZ« Problematisch monokausalen Studıen (Medien Gewalt) 1st dass S1IC
kontextuelle Faktoren WIC Gewalt der Famılie Deprivationen eic unberücksichtigt
lassen le MiıtteleuropäerInnen en schon Morde gesehen dıe Mehrheit hat S1IC
nıcht miıtiert

Um das y>RÖöse« reduzieren sınd gemä der sozılalen Lerntheorie d}
Modelle vermıindern bzw solche prasentieren die sıch

wünschenswert verhalten Milgram demonstrierte dass seiNeN eNOT-
samsexperımenten 1e] mehr Versuchspersonen sıch weıgerten Strom-
schläge verabreichen Wenn andere Teiılnehmer (faktısch Helfer
des Versuchsleıters) das Experiment verurteiılt hatten 58 Aggress1ionsmin-
dernd sınd auch DOSIUV! Anreger Baron zeıgte dass VOT mpe
Autofahrer deren Vordermann 15 ekunden lang stehen 1e das Hu-
PCN länger unterließen WEeNnNn unmıiıttelbar C116 SCXY gekleidete
Tau oder C1INC das Mitgefühl weckende Krücken gehende Person dıe
Straße überquert hatte 59

emaäa| der soz1alen Lerntheorie zeıtigen auch DOSILLVE bzw negaltıve
Verstärkung Effekte Inbegriff letzterer 1ST Bestrafung, die ohl äalteste

Huesmann An information-processing model for the development of
Aggressive Behavıor (1988) K 874

Nolting (Anm O5f
55 Bucher Montag, Vorbilder Peinliche Überbautypen oder nach WIC VOT

notwendıg”? Bericht über WCe1 aktuelle empirische Untersuchungen Relıgions-
pädagogıische eıträge 40/1997, 51

Coie/Dodge (Anm 42), bes 800
Glogauer, Die Medien verändern dıe Kındheıit, Weınheim 159
Milgram, Das Miılgram-Experiment. Zur Gehorsamsbereitschaft gegenüber

Autorıtät Reinbek 1993 137141
Baron TIhe reduction of human aggress1ioOn tıeld study of the influence

of incompatıble reactions In ournal of Applied Socı1al psychology (1976) 260—
274



4() NION Bucher

Intervention y>bÖses< Verhalten, ®© die aber unterschiedliche Effekte
zeıtigt. Einerseıts können ıhr durchaus Verhaltensverbesserungen fol-
gen;°' andererseıts bıeten y»viele Formen der estra:  g40  Anton A. Bucher  Intervention gegen >böses< Verhalten,°° die aber unterschiedliche Effekte  zeitigt. Einerseits können ihr durchaus Verhaltensverbesserungen fol-  gen;°! andererseits bieten »viele Formen der Bestrafung ... ein aggressi-  ves Modell für den Umgang mit Konflikten«, sodass sie das Gegenteil  bewirken.® Am wirksamsten ist Strafe dann, wenn sie gegen ein konkre-  tes Verhalten (und nicht gegen die Person) gerichtet, begründet und un-  mittelbar vollzogen wird.  Alle vier Theorien haben Plausibilitäten und Schwächen. Am angemes-  sensten scheint die Integration erklärungskräftiger Komponenten. Dass  viele Menschen auf Frustrationen mit Aggression reagieren, wird durch  eine evolutionär erworbene Disposition erleichtert. Dass Aggression bei  entsprechenden Hinweisreizen und Modellen häufiger ausgeübt wird,  spricht für die soziale Lerntheorie.  6 Weitere psychologische Aspekte des Bösen  Sozialpsychologisches: Wie kommen Menschen dazu, andere als böse  zu bezeichnen? Dies untersucht die Sozialpsychologie, gemäß der Men-  schen dazu tendieren, sich zu Gruppen zusammenzuschließen. Wenn de-  ren Angehörigen sich normwidrig verhalten, wird dies wesentlich nach-  sichtiger beurteilt als im Falle anderer,® die eher in der Gefahr stehen,  zu Feindbildern zu werden, über die Keen eine beeindruckende Phäno-  menologie vorlegte.‘ Zu »Gesichtern des Bösen« werden vor allem  »Fremde«, was auch durch die in der Evolution gängige Differenzierung  »Wir versus Die, Gruppe versus Feind« zu erklären ist. Diese Fremden  werden typischerweise als »Angreifer« gezeigt, »Folterer«, » Vergewal-  tiger«, »Mörder«, auch von Kindern, was aufgrund des Kindchensche-  mas heftige Emotionen evoziert. Vielfach sind diese Bösen gesichtslos,  dehumanisiert, was Gegengewalt erleichtert, dies auch dann, wenn sie  gemeinsam mit Bestien, etwa Schlangen gezeigt werden, die zu den häu-  figsten Angstauslösern zählen.® Keen erklärt sich, von C.G. Jung inspi-  riert, diese Gesichter des Bösen als »Projektionen« unseres eigenen »bö-  sen Selbst«, sodass diese Bilder ebenso viel über das latente Gewalt-  potenzial ihrer ProduzentInnen aussagen.® Die Personifikation des  Bösen schlechthin ist in unserem Kulturraum der Teufel, in klassisch  60  Bestrafung wird auch im Tierreich praktiziert: Voland (Anm. 24), 132.  61  Bandura (Anm. 31), bes. 337.  62  Nolting (Anm. 9), 230.  63  Dies ist selbst in den Untergruppen von Schulklassen der Fall: £L. Krappmann /  H. Oswald, Alltag der Schulkinder, Weinheim 1995, 59f.  64 S. Keen, Gesichter des Bösen. Über die Entstehung unserer Feindbilder, Mün-  chen 1993.  65 Ebd., bes. 64.  66 Ebd.,99f.eın aggress1-
VCS odell für den Umgang mıt onflıkten«, sodass S1e das Gegenteıl
bewirken.©2 Am wırksamsten ist Strafe dann, WEeNnNn sS1e eın onkre-
tes Verhalten (und nıcht die Person) gerichtet, egründe und
mıiıttelbar vollzogen wIrd.
Jle 1er Theorien en Plausıbilıtäten und chwächen Am aNgCeMCS-
ensten scheıint dıe Integration erklärungskräftiger Komponenten. Dass
viele Menschen auf Frustrationen mıiıt Aggression reagleren, wiırd Urc
eine evolutionär erworbene Disposition erleichtert. Dass Aggression be1
entsprechenden Hınweilsreizen und odellen häufiger ausgeübt wiırd,
spricht für die soz1lale Lerntheorie.

eıtere psychologische Aspekte des Bösen

Sozlalpsychologisches: Wiıe kommen Menschen dazu, andere als böse
bezeichnen? Dies untersucht die Sozialpsychologie, gemä der Men-

schen azu tendieren, sıch Gruppen zusammenzuschließen. Wenn de-
rIen Angehörigen sıch normwıdrig verhalten, wiıird dies wesentlich nach-
siıchtiger eurte1i als 1M anderer, ®> die eher in der efahr stehen,

Feın  ern werden, ber die Keen eine beeindruckende ano-
menologie vorlegte.®* Zu »Gesıichtern des Bösen« werden VOT em
»Fremde«, Was auch uUrc dıe In der Evolution gangıge Dıfferenzierung
» Wır VEeTITSUS Dıie, ruppe VEISUS Feind« erklären ist Diese Fremden
werden typiıscherweıise als »Angreifer« geze1gt, »Folterer«, » Vergewal-
t1ger«, »Mörder«, auch VONN Kindern, Was aufgrund des Kındchensche-
INas heftige Emotionen evozlıert. 1elifac sınd diese Bösen gesichtslos,
dehumanısıert, Was Gegengewalt erleichtert, dies auch dann, WEeNn S1e
gemeınsam mıt Bestıien, etwa chlangen geze1igt werden, dıe den häu-
figsten Angstauslösern zählen.®> Keen erklärt sıch, VonNn Jung INSpI-
riert, diese Gesıichter des Bösen als »Projektionen« uUuNseTES eigenen »böÖö-
SCMN elbst«, sodass diese Bılder ebenso 1e] ber das atente Gewalt-
potenzı1al ıhrer ProduzentInnen aussagen.®® Die Personifikation des
Bösen SCHIEC  1n i1st In unNnseTrTeMm Kulturraum der Teufel, In klassısch

Bestrafung wiırd auch 1m TIierreich praktızılert: Voland (Anm 24), 1372
61 Bandura (Anm 31 bes WE
672 Nolting (Anm 9) 230
63 1eS ist selbst In den Untergruppen VO  —$ Schulklassen der Fall Krappmann

Oswald, Alltag der Schulkinder, Weıinheim 1995, 59f.
Keen, Gesıichter des Bösen. Über dıe Entstehung unNnseTeT Feindbilder, Mün-

hen 1993
Ebd., bes
Ebd.,
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psychoanalytischer Sıcht ein negatıves Vater-Imago, tiefenpsychologisch
ein Symbol des Schattens.67/

ntwicklungspsychologisches ine der pädagogisch relevantesten Fra-
20 usammenhang des >Rösen« lautet ob sıch die Neigung azu
der Lebensspanne verändert oder konstant bleibt ehrere Längsschnitt-
studiıen en hohe Korrelationen aggressiVvVen Verhaltens ber die VeTlT-
schıedenen Messzeıtpunkte hinweg nachgewılesen sodass VOoN
»bemerkenswerten Stabilıtät« dieses Merkmals auszugehen SC1 68 |Dies
entspricht Ergebnissen Von Zwillingsstudien ods1an Carpey er
fanden be1 den Skalen delinquentes und agBreSSIVCS Verhalten zwiıischen
monozygotischen Zwillingen s1gnıfıkant höhere Korrelationen (bıs

73) als zwıschen bızygotischen 69 Demnach WAarTre dıe Neıigung >bÖös-
artıgem« Verhalten ZUT genetisch bedingt 6CI ese die INAasSSIıVe
Krıtik auf sıch ZUO8, spezle VOIN Proponenten der soz1lalen Lerntheorie 70

Entwicklungspsychologische Veränderungen werden speziell der strukturgeneti-
schen Tradıtion Hınblick darauf behauptet Was Menschen verschiedenen
Lebensabschnitten als böse deklarıeren / war 1St 190008 keine Studie bekannt die dıe
Entwicklung der Konzepte des explizıt yBÖösen« rekonstrulert ber gemäß erg
1ST auf der präkonventionellen Ebene CIMn Verhalten dann y>hÖse« WEenNn Wiıder-
spruch den Anordnungen VO  — Autorıtäten steht uch werde das ÖOSse
physıkalısch (jemandem wehtun) und WECN1LSCI als entsprechende Gesinnung konzep-
tualısıert spezıell ymoralıschen Unıyersum« dem Nau (ın unseTeT Erwach-
senensıcht 1g1de) festgelegt wırd Was und Was >bÖöse< 1ST sodass Kınder WEeNn
S1C sıch Spielfilm einschalten oft fragen welches dıe yGuten« und welches
die >Rösen« I|Dem kommen die Märchen denen Hexen und Stief-
mutter >hbÖöse«< sınd

Auf der konventionellen ene 1St Verhalten dann negatıv WEeNnNn nıcht
dem ea des guten Jungen bzw netten adchens entspricht oder
ule 61in sozlales System gefährdet Auf der postkonventionellen
ene schließlich 1ST das OSse C1INC rage der Gesinnung und wırd er
Konnex MI1t unıversal gültigen moralıschen Regeln gesehen Falsıfiızıe
1ST allerdings ass JUNSCIC Kınder das Böse als abhängıg VOIl Autorıtäten
sehen MIiIsSschAe Kınder wurden C  a ob Stehlen nıcht mehr böse
WAaTC WeNn (jott 6S erlauben würde SIC verneınten entschieden 72 Dem-

Kaufmann [)as ute Teufel kıgenen Schattenseıiten und Abgründen be-
SCONCH Olten 1998 genderspezifisch Lejiran Sexualıty and the devıl Symbols
of OVve oand fear male psychology, London 1990

()lweus Stabilıty and AagBrecSSIVC reactıiıon patterns males TEVICW In
Psychological Bulletin AT

(zhodsian-Carpey Baker, (Gjenetic and envıronmental influences
4- Vyear-old twıns In Aggressıive Behavıor (1987). A186

azu Coie/Dodge (Anm 42), 8O5f.
74 erg, Die Psychologıe der Lebensspanne Frankfurt a.M 2000 78 82

Nuccı Turriel od’s word relıg10us rules and theır relatıons Chrıstian
and Jewısh cCNılaren CONCeEPL of Moralıty, Chiıld Development t1993) bes
1489
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ach verfügen Kınder schon früh über eın elementares Wiıssen Gut
und Böse.
Differentialpsychologie untersucht die interindividuellen Unterschiede
1Im Verhalten und Erleben. Zu einem der gesichertsten Ergebnissen zählt,
dass Männer stärker physıscher Gewalt neigen als Frauen. ”® Erklärt
wiıird 1eSs nıcht NUur Urc Geschlechtsrollenstereotype, sondern auch
physiologisch: Zahlreiche Studıen behaupten ein höheres Ausma/}
aggressivem Verhalten aufgrund eines erhonten Testosteronspiegels. /“
Allerdings wurde auch nachgewiıesen, ass gewaltmäßıige Anstrengun-
gCcnh die Testosteronmenge steigern.’? Ohnehın sınd, interindividuel-
ler Unterschiede 1Im gewalttätigen Verhalten erklären, zahlreiche
derierende Varıablen edenken Disposıiıtion bzw Temperament, /°
sozlalısatorısche Faktoren, wobel mütterliche Wärme einen nachhaltıg
aggressionsmindernden Effekt zeıtigt, harsche Erzıiehung eınen stärken-
den, besonders W S1e mıt Armut und Deprivation gekoppelt ist.// Die
Behauptung, Schwarze neigten stärker Gewalt, ist völlıg VerTI®.
vielmehr sınd diese ach WIe VOT stärker benachteıligt.
Erwiesen ist nıcht zuletzt, ass eın höheres moralısches Urteilsniveau
mıt mehr altrulstischem und wen1iger >bösartıgem« Verhalten einhergeht,
WEenNn auch keineswegs zwingend (»Denn das Gute, das ich will, das tue
ich nıcht«, Röm 7,19) uch Religions- und Ethikunterricht können
einen realıstiısch sehenden, bescheidenen Beıtrag aliur leisten,
dass (Gjutes ©  n und Böses unterlassen wird.

Anton Bucher., Dr theol., ist Professor für Religionspädagogik der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Unıiversıität Salzburg.
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150 Zur Thematık: ampbe Zornige Frauen, wütende Männer. Geschlecht und
Aggress1on, rank aM 1995
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